
BU ‚AHBESPREOHUNGEN

Theologıe bezeichnet (2’ 351, 340 Unter diesem Begriff werden Zudern viele-
schiedliche Phänomene subsumıert, namlıch dıe ökumenische und lıturgische Bewe-
UL1, das neuerwachte Interesse den Kirchenvätern und dıe Erneuerung des
Thomı1ısmus (3 f’ 5/2, 425) Welchen Bezug ZU. Thema des Bds eın Beitrag ber die
nachkonzilıare Liturgiereform hat, bleibt dabe1 unklar (318—-332). Geradezu rätselhaft
1ST, die ftranzösısche Psychoanalyse, iınsbesondere Jacques Lacan, behandelt wırd
(440—456). Dıie Kategorı1e YESSOUYCEMENT 1St. Dmallz offenbar unscharf, als A4SSs S1e siıch
eıynete, das Phänomen präzıse fassen.

Dabe werten die Beiträge viele Fragen auf, denen nachzugehen siıch YEWI1SS lohnte. SO
1St. wıederholt VOo.  - eınem ‚movement‘ die ede Ab W A heifit das konkret? Handelt
siıch e1ne Arbeıts- und Interessengemeinschaft? Gab e1ne wechselseıtige Ahrneh-
IHULLS der theologischen Bemühungen, vielleicht eınen Austausch? Oder könnte
nıcht se1n, A4SSs erst 1 Nachhineıin, 1mM Gefolge der Enzyklıka ‚Humanı generıSs', mıiıt der
Bezeichnung Nouvelle T’heologıe elıne (sruppe konstrulert wurde? Das wuüurde Zzumı1n-
dest erklären, W kaurn Verbindungslinien zwıischen den Theologen 1 Umteld
der Hochschulen VO Fourvıjere und Le Saulchoir xbt. Statt VOo.  - PINEY Bewegung wırd
I1  b folglich eher VOo.  - We1 Schulen sprechen können (8’ 211) Zu klären ware freilich,
W A ‚Schule‘ 11U. meınt ob eLW. eın mehr der mınder fest umrıssenes Programm VC1I-

folgt wurde und ınwıiefern personale Loyalıtäten bestanden. UÜberdies fragt sich, ob
siıch be1 der Nouvelle T’heologıe elıne Abkehr VOo. Thomı1ısmus der ber e1ne 1n
seınem Bezugsrahmen verbleibende Neuformatierung handelt. Es iinden sıch ımmerhın
eınıeg€ Hınvweıse, dıe für Letzteres sprechen 1/4, JA / f 9 besonders Se1 hıer aut
die Überlegungen VOo.  - Stephen Fields verwıesen (355—358). Folgt I1  b dieser Lesart,
annn ware W damals die Wiedergewinnung der Fülle der Tradıtion die YanzZ-
lıche Abkehr VOo.  - der Scholastık Lesenswert 1St. Vo daher der Beitrag des
amer1ıkanıschen Systematikers Christopher Ruddy (1 85—201). Er oibt Impulse, die 1n der
weıteren Forschung unb edingt aufgenommen werden csollten. [)AHLKE
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MUuSIcaA. Geistliche und weltliche Musık des Miıttelalters. Herausgegeben VOo.  - Verd

Miınazzı Mitarbeit VOo.  - ( LeSaYınO Ruint. Freiburg Br. u a. | Herder 2011
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Dıie Musık des Mıttelalters (wenn I1  b enn eınen summarıschen Begritf für dieses
umfiassende Repertoire überhaupt benutzen darf) 1tt und leıdet 1n den Wiıssenschaften, die
sıch mıiıt ıhr befassen, eınem unseligen Spartenzwang. Fur die Musıkwissenschaft
begann das Mıttelalter lang mıiıt der Entfaltung der Mehrstimmigkeıt; die (sregor14-
nık-Fachleute betrachteten den yregorlanıschen Choral (mıiıt dem sıch wıederum die Mu-
sıkologen 1L1UI margınal befassten) yleichsam monolıthisch und yliederten Tropus
und Sequenz als Formen VO:  - Dekadenz ALUS der Choralgeschichte AL  n Noch wenıger 11 -
tepriert die Erkenntnisse ber den Zusammenhang 7zwıischen veistlicher und welt-
lıcher Musık des Mıttelalters, und aufgrund schwieriger Quellenlage kam die Frage der
mıittelalterlichen Instrumentalmusık bıs heute deutlichsten kurz. Neben diesen De-
hzıten 1St ber VOozxI allem das tehlende Bewusstsein für die Interdependenz verschiede-
111 kultureller Phänomene, die betrachtet werden mussen und mıt deren 5Syn-
ODSC sıch cht wenı1ge Fragen bezüglıch der Theorıie und Praxıs mittelalterlicher Musık
1e] eiındrücklicher und klarer lösen lassen: Wıe wirkt sıch die Entwicklung der Architek-
etur (also die Zunahme VOo.  - Größe, Höhe und Komplexıität cakraler Räume) auf die
musıkalıische Faktur, auf die Wahrnehmbarkeit VOo.  - ext und auf die Entfaltung musıkalı-
ccher Detauls aus”? Welche Beziehungen bestehen 7zwıischen Wissenschaft und Praxıs dieser
e1t und Ww1e werden SN und sCIentid 1n ıhrer wechselseıtigen Beeinflussung wahrgenom-
men” Und schliefßlich: Wıe hängen hermeneutische Prinzipien (SO die philosophıischen
Grundlagen der Musıktheorie der die Auffassung VOo.  - Heıiliger Schruft und dem Umgang
mıt ıhr) mıt den musıkalischen Artefakten des Mıttelalters zusammen”
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Theologie bezeichnet (2, 381, 390 f.). Unter diesem Begriff werden zudem viele unter-
schiedliche Phänomene subsumiert, nämlich die ökumenische und liturgische Bewe-
gung, das neuerwachte Interesse an den Kirchenvätern und sogar die Erneuerung des 
Thomismus (3 f., 372, 425). Welchen Bezug zum Thema des Bds. ein Beitrag über die 
nachkonziliare Liturgiereform hat, bleibt dabei unklar (318–332). Geradezu rätselhaft 
ist, warum die französische Psychoanalyse, insbesondere Jacques Lacan, behandelt wird 
(440–456). Die Kategorie ressourcement ist ganz offenbar zu unscharf, als dass sie sich 
eignete, das Phänomen präzise zu fassen.

Dabei werfen die Beiträge viele Fragen auf, denen nachzugehen sich gewiss lohnte. So 
ist wiederholt von einem ‚movement‘ die Rede. Aber was heißt das konkret? Handelt es 
sich um eine Arbeits- und Interessengemeinschaft? Gab es eine wechselseitige Wahrneh-
mung der theologischen Bemühungen, vielleicht sogar einen Austausch? Oder könnte es 
nicht sein, dass erst im Nachhinein, im Gefolge der Enzyklika ‚Humani generis‘, mit der 
Bezeichnung Nouvelle Théologie eine Gruppe konstruiert wurde? Das würde zumin-
dest erklären, warum es kaum Verbindungslinien zwischen den Theologen im Umfeld 
der Hochschulen von Fourvière und Le Saulchoir gibt. Statt von einer Bewegung wird 
man folglich eher von zwei Schulen sprechen können (83, 211). Zu klären wäre freilich, 
was ‚Schule‘ nun meint – ob etwa ein mehr oder minder fest umrissenes Programm ver-
folgt wurde –, und inwiefern personale Loyalitäten bestanden. Überdies fragt sich, ob es 
sich bei der Nouvelle Théologie um eine Abkehr vom Thomismus oder aber um eine in 
seinem Bezugsrahmen verbleibende Neuformatierung handelt. Es fi nden sich immerhin 
einige Hinweise, die für Letzteres sprechen (95–110, 174, 237 f.); besonders sei hier auf 
die Überlegungen von Stephen M. Fields verwiesen (355–358). Folgt man dieser Lesart, 
dann wäre es damals um die Wiedergewinnung der Fülle der Tradition statt um die gänz-
liche Abkehr von der Scholastik gegangen. Lesenswert ist von daher der Beitrag des 
amerikanischen Systematikers Christopher Ruddy (185–201). Er gibt Impulse, die in der 
weiteren Forschung unbedingt aufgenommen werden sollten.  B. Dahlke
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Musica. Geistliche und weltliche Musik des Mittelalters. Herausgegeben von Vera 
 Minazzi unter Mitarbeit von Cesarino Ruini. Freiburg i. Br. [u. a.]: Herder 2011. 
288 S., ISBN 978-3-451-32416-1.

Die Musik des Mittelalters (wenn man denn einen so summarischen Begriff für dieses 
umfassende Repertoire überhaupt benutzen darf) litt und leidet in den Wissenschaften, die 
sich mit ihr befassen, unter einem unseligen Spartenzwang. Für die Musikwissenschaft 
begann das Mittelalter lang genug mit der Entfaltung der Mehrstimmigkeit; die Gregoria-
nik-Fachleute betrachteten den gregorianischen Choral (mit dem sich wiederum die Mu-
sikologen nur marginal befassten) gleichsam monolithisch und gliederten sogar Tropus 
und Sequenz als Formen von Dekadenz aus der Choralgeschichte aus. Noch weniger in-
tegriert waren die Erkenntnisse über den Zusammenhang zwischen geistlicher und welt-
licher Musik des Mittelalters, und aufgrund schwieriger Quellenlage kam die Frage der 
mittelalterlichen Instrumentalmusik bis heute am deutlichsten zu kurz. Neben diesen De-
fi ziten ist es aber vor allem das fehlende Bewusstsein für die Interdependenz verschiede-
ner kultureller Phänomene, die zusammen betrachtet werden müssen und mit deren Syn-
opse sich nicht wenige Fragen bezüglich der Theorie und Praxis mittelalterlicher Musik 
viel eindrücklicher und klarer lösen lassen: Wie wirkt sich die Entwicklung der Architek-
tur (also z. B. die Zunahme von Größe, Höhe und Komplexität sakraler Räume) auf die 
musikalische Faktur, auf die Wahrnehmbarkeit von Text und auf die Entfaltung musikali-
scher Details aus? Welche Beziehungen bestehen zwischen Wissenschaft und Praxis dieser 
Zeit und wie werden usus und scientia in ihrer wechselseitigen Beeinfl ussung wahrgenom-
men? Und schließlich: Wie hängen hermeneutische Prinzipien (so die philosophischen 
Grundlagen der Musiktheorie oder die Auffassung von Heiliger Schrift und dem Umgang 
mit ihr) mit den musikalischen Artefakten des Mittelalters zusammen?
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Das vorliegende Buch 111 und kann diese Fragen natürlich nıcht alle und schon AI
nıcht detaiulliert beantworten; ber möchte für den yroßen historischen Ontext
sens1bilisieren und schlägt eshalb eınen weIıt vefassten Bogen verschiedener Diszıpli-
1L1LCIL.: musıkalısche Theorıie und Praxıs, Notatıon der Musık, Architektur und Plastık,
Ikonographie und Instrumentengeschichte, Liturgie/T’heologie und Philosophıie, O-
z10log1e und stiımmphysiologische und medizıinısche Aspekte.

Um W gleich VL WE IL Dieser Bogen 1St. 1n weıten Teıilen velungen. Und damıt
veht „Musıca“ ebenjenen wichtigen Schritt weıter, den der 1991 VOo.  - artmut Möller
herausgegebene tachlich aufßerst iınformatıve „Musık des Mıttelalters“ (Neues
Handbuch der Musıkwissenschaft, 1n dieser Konsequenz noch nıcht 1St.

Dıie Konzeption des vorliegenden Buches 1St. 1 Grofßen und (janzen aufgegangen,
WL uch eın Grundsatz leiıder nıcht venügend Berücksichtigung vetunden hat Je Te1-
ter eın T’hemenspektrum angelegt wırd (was zwangsläufig heifßst, A4SSs I1  b dıe einzelnen
Aspekte nıcht cehr vertiefen kann und sıch iınhaltlıch knapp fassen MUuUSS), wiıich-
tiger 1St. neben der ınhaltlıchen Kohärenz VOozx! allem die terminologıische Präzisicon. Und
hıer lassen einzelne Artıkel ımmer wıeder und velegentliıch deutlich wunschen
übrıig wobel noch klären ware, welche Ungenauigkeiten vof. uch durch tehlerhafte
der SsSChWaAacChe Übersetzungen zustande vgekommen S11

Zum Aufbau des Buches: Wetaus reizvoller als die hıistorische Debatte, W zl das Mıt-
telalter beginnt und W ALllLl endet, 1St CD dıe orofßen „Portale“ thematisıeren, ALUS denen
das Zeıitalter zwıischen Antıke und Renaissance (dieser Antıke) veboren wırd und 1n die
mundet. SO veht das Grofßkap VOo. „spätantıken Mıttelmeerraum“ AUS, und das Buch
mundet 1n Darlegungen ZU. „polyphonen Europa”, führt den Leser Iso bıs die (jrenze
der euzeıt musıkalısch: der AFr OÜA. Dıie Hauptkap. zwıischen diesen „Portalen“ wıd-
111  - sıch annn dem unterschiedlichen Wachsen der musıkalischen Repertoires 1 (JIsten
und 1 Westen („Zwischen Orient und Okzıdent: / wel Tradıtıonen entstehen“), den „Ur-
ten und Fıiguren der mıiıttelalterlichen Musık“ und UV den Entwicklungen 1 abendlän-
dischen FEuropa, wobel der Titel „Das Furopa der Romanık, der Gotik und der (sregor14-
nılk“ durchaus ırreführen: und sachlich nıcht treffend 1St: /wel recht unterschiedliche
bau- b7zw. kunststilistische Epochen und eın musıkalisches Repertoire lassen sıch schwer-
ıch eınem Epochenbegriff zusammentassen, zumal 111  b „Gregoruanık“ eigentlich
das den lateınıschen Lıturgiegesang (eben den Gregorianıschen Choral) betreffende Unter-
richtsfach versteht ın eınem vergleichbaren Ontext cstehen „Liturgie“ und „Liturgik“).

Bleiben WI1r eı1ım Gregoriuaniıschen Choral Es 1St. wertvoll, ber die romanısche Ar-
chitektur als bauliche Rahmenbedingung der yregorlanıschen (zesange sprechen. Dıie
Abbildungen zeıgen jedoch durchweg spater entstandene b7zw. nıcht mehr 1n Orıiginal-
vestalt erhaltene Kaume, die für dıe agogısch und melodisch höchst differenzierte (je-
stalt der lateinıschen Einstimmigkeıit eher Probleme mıt sıch brachten. Es oibt noördlich
der Alpen karolingische und trühromanısche Kirchenräiume, die hıer eın besseres Bıld
vermuıttelt hätten dıe alteste erhaltene Pfarrkirche, St Lucıus 1n Essen-Werden
(995 erbaut). Werden 1 Jahre 799 als Benediktinerabtel VOo. HI Ludgerus vegründet

taucht übrigens weder aut der Karte ZUF Demonstration der Ausbreitung des Bene-
diktinerordens (86 noch 1 ext auf, 1mM dem dieses Kloster als (Jrt der höchstwahr-
scheinlich ersten Nıederschruft abendländischer Mehrstimmigkeıt (Musıca et scolica
enchirtadis) unbedingt hätte Erwähnung inden mussen. Dıies lıegt wahrscheinlich
eınem anderen bedauerlichen Def17zit Dıie „Musıca enchiriadıs“ wırd abgesehen VOo.  -
eıner kleinen Randbemerkung 1mM Buch nıcht thematısıiert. Das musste Je-
doch angesichts der Bedeutung dieser Schruft 1n eınem Werk ber die „Musık des Mıt-
telalters“ zwıngend der Fall se1nN; enn handelt sıch hıer nıcht eınen blofßen rak-
LAat (wıe Cesarıno Ruinn 1n selınen Darlegungen ber die „Iheorie für die Praxıs“
beiläufig erwähnt), sondern elıne yrundlegende musıktheoretische Reflexion
und Basıs für den musıkalıschen Unterricht und die musıkalısche Praxıs des Klosters.

Dıie Geschichte der Entstehung und Verschriftung des Gregoriuaniıschen Chorals wırd
aut mehrere Beiträge verteılt. Problematıisch weıl sachlich nıcht adäquat 1St. der Titel
Vo Christelle Kazaux-Kowalskıs Abhandlung ber „,Dialekte‘ 1 gregorlanıschen (je-
sang” womıt dıe verschiedenen Vorläuferrepertoires vemeınt Ssind. Hıer VO „gregor1-
anıschem (zesang” sprechen (vor allem mıt Blick auf die Tatsache, A4SSs viele dieser
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Das vorliegende Buch will und kann diese Fragen natürlich nicht alle – und schon gar 
nicht detailliert – beantworten; aber es möchte für den großen historischen Kontext 
sensibilisieren und schlägt deshalb einen weit gefassten Bogen verschiedener Diszipli-
nen: musikalische Theorie und Praxis, Notation der Musik, Architektur und Plastik, 
Ikonographie und Instrumentengeschichte, Liturgie/Theologie und Philosophie, So-
ziologie und sogar stimmphysiologische und medizinische Aspekte. 

Um es gleich vorweg zu sagen: Dieser Bogen ist in weiten Teilen gelungen. Und damit 
geht „Musica“ ebenjenen wichtigen Schritt weiter, den der 1991 von Hartmut Möller 
herausgegebene fachlich äußerst informative Bd. „Musik des Mittelalters“ (Neues 
Handbuch der Musikwissenschaft, Bd. 2) in dieser Konsequenz noch nicht gegangen ist. 

Die Konzeption des vorliegenden Buches ist im Großen und Ganzen aufgegangen, 
wenn auch ein Grundsatz leider nicht genügend Berücksichtigung gefunden hat: Je brei-
ter ein Themenspektrum angelegt wird (was zwangsläufi g heißt, dass man die einzelnen 
Aspekte nicht sehr vertiefen kann und sich inhaltlich knapp fassen muss), um so wich-
tiger ist neben der inhaltlichen Kohärenz vor allem die terminologische Präzision. Und 
hier lassen einzelne Artikel immer wieder und gelegentlich sogar deutlich zu wünschen 
übrig – wobei noch zu klären wäre, welche Ungenauigkeiten ggf. auch durch fehlerhafte 
oder schwache Übersetzungen zustande gekommen sind. 

Zum Aufbau des Buches: Weitaus reizvoller als die historische Debatte, wann das Mit-
telalter beginnt und wann es endet, ist es, die großen „Portale“ zu thematisieren, aus denen 
das Zeitalter zwischen Antike und Renaissance (dieser Antike) geboren wird und in die es 
mündet. So geht das erste Großkap. vom „spätantiken Mittelmeerraum“ aus, und das Buch 
mündet in Darlegungen zum „polyphonen Europa“, führt den Leser also bis an die Grenze 
der Neuzeit – musikalisch: der ars nova. Die Hauptkap. zwischen diesen „Portalen“ wid-
men sich dann dem unterschiedlichen Wachsen der musikalischen Repertoires im Osten 
und im Westen („Zwischen Orient und Okzident: Zwei Traditionen entstehen“), den „Or-
ten und Figuren der mittelalterlichen Musik“ und zuvor den Entwicklungen im abendlän-
dischen Europa, wobei der Titel „Das Europa der Romanik, der Gotik und der Gregoria-
nik“ durchaus irreführend und sachlich nicht treffend ist: Zwei recht unterschiedliche 
bau- bzw. kunststilistische Epochen und ein musikalisches Repertoire lassen sich schwer-
lich zu einem Epochenbegriff zusammenfassen, zumal man unter „Gregorianik“ eigentlich 
das den lateinischen Liturgiegesang (eben den Gregorianischen Choral) betreffende Unter-
richtsfach versteht (in einem vergleichbaren Kontext stehen „Liturgie“ und „Liturgik“). 

Bleiben wir beim Gregorianischen Choral: Es ist wertvoll, über die romanische Ar-
chitektur als bauliche Rahmenbedingung der gregorianischen Gesänge zu sprechen. Die 
Abbildungen zeigen jedoch durchweg später entstandene bzw. nicht mehr in Original-
gestalt erhaltene Räume, die für die agogisch und melodisch höchst differenzierte Ge-
stalt der lateinischen Einstimmigkeit eher Probleme mit sich brachten. Es gibt nördlich 
der Alpen karolingische und frühromanische Kirchenräume, die hier ein besseres Bild 
vermittelt hätten – so z. B. die älteste erhaltene Pfarrkirche, St. Lucius in Essen-Werden 
(995 erbaut). Werden – im Jahre 799 als Benediktinerabtei vom Hl. Ludgerus gegründet 
– taucht übrigens weder auf der Karte zur Demonstration der Ausbreitung des Bene-
diktinerordens (86 f.) noch im Text auf, im dem dieses Kloster als Ort der höchstwahr-
scheinlich ersten Niederschrift abendländischer Mehrstimmigkeit (Musica et scolica 
enchiriadis) unbedingt hätte Erwähnung fi nden müssen. Dies liegt wahrscheinlich an 
einem anderen bedauerlichen Defi zit: Die „Musica enchiriadis“ wird – abgesehen von 
einer kleinen Randbemerkung – im gesamten Buch nicht thematisiert. Das müsste je-
doch angesichts der Bedeutung dieser Schrift in einem Werk über die „Musik des Mit-
telalters“ zwingend der Fall sein; denn es handelt sich hier nicht um einen bloßen Trak-
tat (wie Cesarino Ruini in seinen Darlegungen über die „Theorie für die Praxis“ 
beiläufi g erwähnt), sondern um eine erste grundlegende musiktheoretische Refl exion 
und Basis für den musikalischen Unterricht und die musikalische Praxis des Klosters.

Die Geschichte der Entstehung und Verschriftung des Gregorianischen Chorals wird 
auf mehrere Beiträge verteilt. Problematisch – weil sachlich nicht adäquat – ist der Titel 
von Christelle Kazaux-Kowalskis Abhandlung über „‚Dialekte‘ im gregorianischen Ge-
sang“ – womit die verschiedenen Vorläuferrepertoires gemeint sind. Hier von „gregori-
anischem Gesang“ zu sprechen (vor allem mit Blick auf die Tatsache, dass viele dieser 
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(zesange weIıt VOozx! dem Namensgeber (Gregor entstanden sind (SO der 1n das 4./5
Jhdt datierende ambrosianısche (zesang und die AUS gleicher e1It stammenden Me-
lodien des mozarabıschen Repertoires) 1St. termınologı1sc schlicht talsch. ( Lesarıno Ru-
INS Artıkel ber „Liturgischen (zesang und iımper1ale Paolıtiık der Karolinger“ 1ST 1n S£1-
111 Knappheıt cehr vul velungen und fasst den aktuellen Forschungsstand Z  S
annn ber verwundert doch, aut 45, Biılderläuterungen fiınden, die VOo.  -

„Chorälen“ sprechen (ein Fehler, den I1  b YeLrOSL deutschen Rundfunkanstalten für
Ansagen überlassen darf der Plural Vo „Gregorianiıschem Choral“ 1St. 11U. einmal
„Gregoriuanische (zesange”) und die den Codex 1721 der Stittsbibliothek VOo.  - Einsiedeln
als „kopiertes Buch“ bezeichnen, W A zumındest mıssverständlich 1St. Diese Kleinigkei-
ten und zweıfelsohne sınd Ww1e die durchweg tehlende Unterscheidung zwıschen
Pagiınierungs- und Folnerungsangab Petitessen, die leicht korrigieren sınd) tallen
ebendort 1NSs Gewicht, eın ext knapp und eshalb präzıse tormuliert cSe1n 111U55

Bereıts DPeter Gülke stellte 1n seınem erstmals 1975 erschienenen Standardwerk „MoOn-
che Burger Mınnesänger“ anfängliche Betrachtungen ber Ma{iß, ahl und Proportion
als Paradıgma der spätmittelalterlichen b7zw. trühneuzeıtlichen musıkalıschen Komposıi-
t10n Spätestens ber se1t der Veröffentlichung der veradezu aufregenden Forschungs-
ergebnisse ber die Dufay-Motette „Nuper 1UO5A4AIUII flores“, die Hans Ryschawy und
olf Stoll 1n den „Musık-Konzepten“ vorlegten (Heinz-Klaus Metzger/Rainer Rıehn
Hgg.), Guinlllaume Dufay. Musik-Konzepte 60, München 1St. der EILZSC Zusammen-
hang zwıschen den nach Zahlen veordneten Proportionen 1n der musıkalıschen Faktur
und 1n der Architektur erwıesen. Musık und Kırchenbau folgen den vleichen astheti-
schen Prinzipien Ja, beide sınd als nach Mai und ahl veordnete Kunstwerke Indika-

der vöttlichen Schöpfungsordnung, des Kosmos. Diese Spur wırd 11U. 1 vorle-
venden ausglebig weıter verfolgt: Dıie Artıkel Vo VASCO Sara („Architektur und
Musık: Ordo, Pondus T Mensura”) und VO Ettore Cirıllo/ Francesco Martellotta („Die
‚himmlischen Harmonien‘ der votischen Kathedralen“) vehören zweıtelsohne den
Höhepunkten des Buches und machen neugler1g aut weıtere Studien.

Dıie Reihe der detaiullierten Betrachtung welıterer Themenftelder 1St. für den Rez elıne
yrofße Versuchung der zugleich ber uch nıcht nachgeben darf. Denn 1St. unmOg-
lıch, die insgesamt 65 Artıkel umfassenı! würdigen. Dıie Herausgeberin, Verd Mı-
NAZZI, verspricht 1n ıhrer Vorbemerkung den Leserinnen und Lesern eınen „facettenre1-
chen, multıiperspektivischen Blick aut die Musık des Miıttelalters“ Sıe, die Autorinnen
und utoren und uch der Verlag (dessen sorgfältiges Lektorat deutlich spuren 1st)
haben dieses Versprechen 1n weıten Teilen eingelöst und eın Buch vorgelegt, das ınfor-
matıv und zugleich tachlich tokussıert 1St. SO eLlWwWAas velingt wahrlich nıcht oft. Es leiben
ber uch Desiderate und Defizite, die be1 eınem Buch dieser hohen tachlichen Qualität
nıcht se1n mussten. Dies oilt VOozx! allem für die Terminologıe, gelegentlich ber uch für
ınhaltlıche Aspekte. Unerwähnt darf uch nıcht bleiben, A4SSs eın csolch vieltältig vestal-

Buch natürlich nıcht 1L1UI eın Personen- und OUrtsregıster, sondern uch eın Sachre-
vyıster zuLl vertragen kann, das siıch mıiıt eınem Glossar hervorragend hätte erbıinden
lassen. Letzteres ware mehr als e WESCLIL, ennn schlieflich col]] W Ja eın Buch
ZU. „lesen blättern betrachten studieren schmökern“ se1n (Vera Miınazzt). Wenn
dieses Buch vielleicht nach Anbringen einıger Korrekturen be] eıner weıteren Auflage

Geschmack macht aut mehr „Musık des Mıttelalters“, auf elıne welıtere und dıtferen-
Zzilertere Betrachtung der einzelnen Teilgebiete, annn hat W nıcht 1L1UI eınen wichtigen
/7Zweck erfüllt, sondern wırd siıch 1n kurzer e1It uch 1n Fachkreisen das Attrıbut „ VCI-
dienstvoll“ erworben haben. ST KLOCKNER

MEIN ENSEITS. Gespräche ber Martın Walsers „Meın Jenseits“ Herausgegeben VOo.  -

Michael Felder. Berlin: University Press 20172 74 S’ ISBEN 4/78-3-940430)_/7/_5

7010 1St Martın Walsers Novelle mıt dem Titel „Meın Jenseits“ erschienen. Das „Meın“
cschreıibt Augustin Feinlein, Nac  OmMmmMme des etzten Abtes e1nes Klosters, 1n dessen Bau-
lıchkeiten 11UL.  - e1ne psychiatrische Anstalt untergebracht 1St, und hef dieser Klinık, kurz
VOo_ der Pensionmerung, bedrängt VO: Oberarzt, der seınen Platz eınnehmen 111 — wıe dieser
schon JELLC Eva Marıa veheiratet hat, mıiıt der seınerzeıt W1Ee verlobt Wl und nach der
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Gesänge weit vor dem Namensgeber Gregor I. entstanden sind (so z. B. der in das 4./5. 
Jhdt. zu datierende ambrosianische Gesang und die aus gleicher Zeit stammenden Me-
lodien des mozarabischen Repertoires) ist terminologisch schlicht falsch. Cesarino Ru-
inis Artikel über „Liturgischen Gesang und imperiale Politik der Karolinger“ ist in sei-
ner Knappheit sehr gut gelungen und fasst den aktuellen Forschungsstand zusammen; 
dann aber verwundert es doch, z. B. auf S. 48, Bilderläuterungen zu fi nden, die von 
„Chorälen“ sprechen (ein Fehler, den man getrost deutschen Rundfunkanstalten für 
Ansagen überlassen darf – der Plural von „Gregorianischem Choral“ ist nun einmal 
„Gregorianische Gesänge“) und die den Codex 121 der Stiftsbibliothek von Einsiedeln 
als „kopiertes Buch“ bezeichnen, was zumindest missverständlich ist. Diese Kleinigkei-
ten (und zweifelsohne sind es – wie die durchweg fehlende Unterscheidung zwischen 
Paginierungs- und Foliierungsangaben – Petitessen, die leicht zu korrigieren sind) fallen 
ebendort ins Gewicht, wo ein Text knapp und deshalb präzise formuliert sein muss.

Bereits Peter Gülke stellte in seinem erstmals 1975 erschienenen Standardwerk „Mön-
che – Bürger – Minnesänger“ anfängliche Betrachtungen über Maß, Zahl und Proportion 
als Paradigma der spätmittelalterlichen bzw. frühneuzeitlichen musikalischen Komposi-
tion an. Spätestens aber seit der Veröffentlichung der geradezu aufregenden Forschungs-
ergebnisse über die Dufay-Motette „Nuper rosarum fl ores“, die Hans Ryschawy und 
Rolf Stoll in den „Musik-Konzepten“ vorlegten (Heinz-Klaus Metzger/Rainer Riehn 
(Hgg.), Guillaume Dufay. Musik-Konzepte 60, München 1988), ist der enge Zusammen-
hang zwischen den nach Zahlen geordneten Proportionen in der musikalischen Faktur 
und in der Architektur erwiesen. Musik und Kirchenbau folgen den gleichen ästheti-
schen Prinzipien – ja, beide sind als nach Maß und Zahl geordnete Kunstwerke Indika-
toren der göttlichen Schöpfungsordnung, des Kosmos. Diese Spur wird nun im vorlie-
genden Bd. ausgiebig weiter verfolgt: Die Artikel von Vasco Zara („Architektur und 
Musik: Ordo, Pondus et Mensura“) und von Ettore Cirillo/Francesco Martellotta („Die 
,himmlischen Harmonien‘ der gotischen Kathedralen“) gehören zweifelsohne zu den 
Höhepunkten des Buches und machen neugierig auf weitere Studien.

Die Reihe der detaillierten Betrachtung weiterer Themenfelder ist für den Rez. eine 
große Versuchung – der er zugleich aber auch nicht nachgeben darf. Denn es ist unmög-
lich, die insgesamt 68 Artikel umfassend zu würdigen. Die Herausgeberin, Vera Mi-
nazzi, verspricht in ihrer Vorbemerkung den Leserinnen und Lesern einen „facettenrei-
chen, multiperspektivischen Blick auf die Musik des Mittelalters“. Sie, die Autorinnen 
und Autoren und auch der Verlag (dessen sorgfältiges Lektorat deutlich zu spüren ist) 
haben dieses Versprechen in weiten Teilen eingelöst und ein Buch vorgelegt, das infor-
mativ und zugleich fachlich fokussiert ist. So etwas gelingt wahrlich nicht oft. Es bleiben 
aber auch Desiderate und Defi zite, die bei einem Buch dieser hohen fachlichen Qualität 
nicht sein müssten. Dies gilt vor allem für die Terminologie, gelegentlich aber auch für 
inhaltliche Aspekte. Unerwähnt darf auch nicht bleiben, dass ein solch vielfältig gestal-
tetes Buch natürlich nicht nur ein Personen- und Ortsregister, sondern auch ein Sachre-
gister gut vertragen kann, das sich mit einem Glossar hervorragend hätte verbinden 
lassen. Letzteres wäre mehr als opportun gewesen, denn schließlich soll es ja ein Buch 
zum „lesen – blättern – betrachten – studieren – schmökern“ sein (Vera Minazzi). Wenn 
dieses Buch – vielleicht nach Anbringen einiger Korrekturen bei einer weiteren Aufl age 
– Geschmack macht auf mehr „Musik des Mittelalters“, auf eine weitere und differen-
ziertere Betrachtung der einzelnen Teilgebiete, dann hat es nicht nur einen wichtigen 
Zweck erfüllt, sondern wird sich in kurzer Zeit auch in Fachkreisen das Attribut „ver-
dienstvoll“ erworben haben. St. Klöckner

Mein Jenseits. Gespräche über Martin Walsers „Mein Jenseits“. Herausgegeben von 
Michael Felder. Berlin: University Press 2012. 238 S., ISBN 978-3-940432-77-3.

2010 ist Martin Walsers Novelle mit dem Titel „Mein Jenseits“ erschienen. Das „Mein“ 
schreibt Augustin Feinlein, Nachkomme des letzten Abtes eines Klosters, in dessen Bau-
lichkeiten nun eine psychiatrische Anstalt untergebracht ist, und Chef dieser Klinik, kurz 
vor der Pensionierung, bedrängt vom Oberarzt, der seinen Platz einnehmen will – wie dieser 
schon jene Eva Maria geheiratet hat, mit der er seinerzeit wie verlobt war und nach der er 


